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D
as Berlin-Brandenburgische 

Wirtschaftsarchiv e.V. (BB-

WA) hat am 6. November 

erstmals seinen „Preis für 

Berlin-Brandenburgische Wirtschafts-

geschichte“ verliehen, mit dem es Stu-

denten und Absolventen von Unis und 

Hochschulen anspricht, um die Erfor-

schung der regionalen Wirtschaftsge-

schichte Berlins und Brandenburgs zu 

fördern. Preisträger wurde Simon Len-

gemann, Humboldt-Universität zu Ber-

lin, mit seiner Master-Arbeit „Mieter, 

Hausbesitzer und Wohlfahrtsamt – Ber-

liner Arbeiterviertel in der Großen De-

pression 1929-1933“. 

Als Gastgeber im „Goldberger Saal“ 

des VBKI im Ludwig Erhard Haus führte 

Udo Marin, Geschäftsführer des Vereins 

Berliner Kaul eute und Industrieller 

e.V., durch den Abend. Er war es auch, 

der den vom VBKI gestifteten Preis von 

500 Euro an den Preisträger überreich-

te. Mit Unterstützung durch das BBWA 

soll auch noch eine Drucklegung der 

ausgezeichneten Arbeit erfolgen. Erster 

Gratulant „vom Fach“ war dann Prof. Dr. 

Klaus Dettmer, Vorsitzender des BBWA, 

der das Wort an den Laudator übergab:

Prof. Dr. André Steiner vom Zentrum 

für Zeithistorische Forschung (ZZF) 

Potsdam sowie der Uni Potsdam, erklär-

te nicht nur den Stellenwert, den Wirt-

schaftsgeschichte heute an den Hoch-

schulen einnimmt, sondern lobte auch 

ausdrücklich die anderen eingereichten 

Arbeiten, die hohen Ansprüchen stand-

gehalten hätten. Ausführlich ging Stei-

ner auf den Inhalt der Preisträger-Arbeit 

Aufarbeitung der 
Wirtscha� sgeschichte
soll gefördert werden

BBWA verleiht 

erstmals Preis

ein: Schlagworte wie „bezahlbares Woh-

nen“ oder „bezahlbare Mieten“ kom-

men uns heute wie damals zu Ohren. 

Eine Parallele zur Gegenwart i n-

det sich, so Steiner, in der Kontinuität 

der hohen Bedeutung von Wohnkos-

ten und Wohnsicherheit im ‚Mieterland 

Deutschland‘. Ziel der Master-Arbeit war 

es, die konkreten Auswirkungen der De-

pression auf die Altbaumieter in Berli-

ner Arbeiterbezirken zu schildern und 

ihren sozialen Kontext zu analysieren. 

Simon Lengemann setzte sich auch mit 

der Rolle von Mieterverbänden, Berliner 

Hausbesitzern und Wohlfahrtsverbän-

den in dieser Zeit auseinander. Wie der 

Laudator hervorhob, schließt die Arbeit 

eine Lücke: So wurde z.B. die Bedeutung 

der Kleingartenkolonien als Zul uchts-

ort bei Wohnungsverlust oder i nanziel-

ler Überlastung in der Literatur noch nie 

so ausführlich untersucht.

Die Schirmherrschaft für die Preis-

verleihung hatte Berlins Ehrenbürger 

Edzard Reuter übernommen. Er mahn-

te mit sehr persönlichen Worten, dass 

Wirtschaft nicht von Politik zu trennen 

und die Wirtschaftsgeschichte bis ins 

„heute“ hinein bedeutsam sei.

„Auf dem Weg zur Eisenbahnmet-

ropole“ war das Vortragsthema des 13. 

Industriekultur-Abends, das Dr. Susan-

ne Kill, bei der DB Mobility Logistics AG 

zuständig für Konzerngeschichte, vor-

trug: Der Eisenbahnbau und der Auf-

stieg Berlins als Wirtschaftsmetropole 

hingen eng zusammen. Bereits in den 

1840er Jahren wurden in alle Himmels-

richtungen Schienentrassen verlegt, 

die das künftige Stadtbild und die Sied-

lungsstruktur Berlins prägten. 

Denn mit dem Erfolg der Eisenbahn 

wuchsen schnell auch die Ansprüche 

an die Architektur der Empfangsge-

bäude. Eisenbahnviadukte, Personen- 

und Güterbahnhöfe in teilweise ein-

drucksvoller Gestaltung prägten Ber-

lins Ruf als Eisenbahnmetropole. Im 

Dezember 1838 wurde die erste Eisen-

bahnstrecke Berlin – Potsdam eröf -

net. Die Fahrkarten konnte man einen 

Tag vorher kaufen und die Fahrt dauer-

te jetzt mit der Bahn nur noch 40 Min., 

statt drei Std. mit der Postkutsche. Zwi-

schen 1841 und 1868 wurden, so Dr. Kill,

sieben weitere Berliner Bahnhöfe eröf -

net. � CHRISTINE NADLER FO
TO
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Laudator Prof. Dr. André Steiner, Preisträger Simon Lengemann und Prof. Dr. Klaus Dettmer, Vorstands-

vorsitzender des Berlin-Brandenburgischen Wirtscha� sarchivs

40 Min.
betrug die Fahrzeit von Berlin nach Potsdam 

mit der Bahn. Zuvor musste man für diese 

Strecke mit der Postkutsche eine Reise mit 

einer Dauer von drei Stunden einplanen



 
Berlins Aufstieg zur Wirtschaftsmetropole durch 
Eisenbahnbau im 19. Jahrhundert 
Publiziert am 5. Dezember 2015 von dp 
 

13. Abend zur Industriekultur mit Preisverleihung und 
Vortrag „Auf dem Weg zur Eisenbahnmetropole. 
Berlins Bahnhöfe im Industriezeitalter“ 
 
[Auf dem Campus, 05.12.2015] Der IndustrieKulturAbend ist eine 
Gemeinschaftsveranstaltung desBerlin-Brandenburgischen 
Wirtschaftsarchivs (BBWA) mit dem Verein für die Geschichte Berlins e.V., gegr. 
1865 (VfdGB). 
 
 Dessen 13. Auflage am 6. November 2015 stand ganz im Zeichen der Wechselwirkung 
zwischen dem Eisenbahnbau und dem Aufstieg Berlins zur Wirtschaftsmetropole. Zu Beginn 
des Abends wurde erstmalig der „Preis für Berlin-Brandenburgische 
Wirtschaftsgeschichte“ verliehen. 
 
Erstmalige Auszeichnung für wirtschaftshistorische Studien 
 
Zu Beginn des Abends würdigte Edzard Reuter, ehem. Vorstandsvorsitzender der Daimler-
Benz AG, Vorstandsmitglied mehrerer kultureller und wissenschaftlicher Förderkreise und 
Stiftungen und Ehrenbürger von Berlin, den Gewinners des Wettbewerbs um den Preis für 
Berlin-Brandenburgische Wirtschaftsgeschichte. Mit dieser Auszeichnung für 
wirtschaftshistorische Studien von Hochschulabsolventen möchte das BBWA den 
Erkenntnis- und Wissensstand auf dem Gebiet der regionalen Wirtschaftsgeschichte Berlin-
Brandenburgs vertiefen und bereichern. 
 
Ausgezeichnet wurde die am Lehrstuhl für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Humboldt-
Universität zu Berlin entstandene Masterarbeit von Simon Lengemann mit dem 
Titel „Mieter, Hausbesitzer und Wohlfahrtsamt. Berliner Arbeiterviertel in der 
Großen Depression 1929 bis 1933“. 
 
Lengemann widmet sich in dieser Arbeit den Akteuren auf dem Berliner Wohnungsmarkt – 
den Mietern, Hausbesitzern und staatlichen Fürsorgestellen sowie ihren Beziehungen 
untereinander. Damit habe er eine „Leerstelle bisheriger Forschungen“ ausgeleuchtet. 
Er untersuchte die traditionellen Berliner Arbeiterviertel Prenzlauer Berg, Neukölln, 
Friedrichshain und Wedding, die durch einen hohen Anteil an „Mietskasernen“ aus der 
Vorkriegszeit geprägt waren. 
 
Der Preisträger habe eine „quellengesättigte Studie“ verfasst, deren Stärken nicht nur in der 
umsichtigen alltagsgeschichtlichen Rekonstruktion der Mietverhältnisse in Berliner 
Arbeitervierteln, sondern auch in der wirtschaftshistorischen Analyse des Wohnungsmarktes 
und seiner Funktionsweise während der Weltwirtschaftskrise lägen. 
Lengemann zeichne mit seiner Arbeit ein vielschichtiges Bild, in dem sowohl Mieter und 
Vermieter als auch Sozialbehörden, Verbände und Politiker vorkommen. Damit bereichere er 
die Forschung zur Berlin-Brandenburgischen Wirtschaftsgeschichte und habe den Preis „voll 
und ganz verdient“. 
 



Eisenbahnbau – der Geburtshelfer für Berlins Aufstieg 
 
In ihrem Vortrag „Auf dem Weg zur Eisenbahnmetropole – Berlins Bahnhöfe im 
Industriezeitalter“ nahm Dr. Susanne Kill, Leiterin Konzerngeschichte der DB Mobility 
Logistics AG, die Zuhörer mit in die 1840er-Jahre. 
Damals wurden Infrastrukturmaßnahmen bisher unbekannten Ausmaßes in Angriff 
genommen – in alle Himmelsrichtungen verbanden Schienentrassen Berlin mit der 
Außenwelt und prägten das zukünftige Stadtbild und die Siedlungsstruktur der preußischen 
Hauptstadt und späteren Reichshauptstadt. 
Dr. Kill zeichnete den Weg Berlins zur Eisenbahnmetropole nach und bezeichnete den 
Eisenbahnbau als „Geburtshelfer“ beim Aufstieg Berlins zur Wirtschaftsmetropole. Die Rolle 
des Eisenbahnbaus lag zwischen seiner wesentlichen Verankerung in der aufstrebenden 
Industrie und dem sich ausbildenden neuen Dienstleistungssektor. 

 

Abbildung: gemeinfrei 

Noch vor den Toren der Stadt: Potsdamer Bahnhof (1843) 
(Quelle:https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Train_station_Berlin_Potsdamer_Bahnh
of.jpg) 
 
Zu Beginn privates Engagement 
 
Es waren zunächst private Eisenbahngesellschaften, welche vor den damaligen Stadttoren 
ihre Bahnhöfe errichteten. Erst später übernahm Preußen den Eisenbahnbau. 
Als erster Berliner Bahnhof wurde 1838 der Potsdamer Bahnhof mit einem ersten Teilstück 
der Berlin-Potsdamer Eisenbahn dem Verkehr übergeben. 1841 folgte die Eröffnung des 
Anhalter Bahnhofs. Ein Jahr später kamen der Stettiner und der Frankfurter Bahnhof dazu. 
Der Hamburger, der Görlitzer, der Ostbahnhof und der Lehrter Bahnhof folgten bis 1868. 
Diese mit staatlichen und privaten Geldern finanzierten Bahnhöfe vermittelten zunächst den 
Eindruck aufwändig gestalteter Poststationen am Rande der Stadt, denn Berlin sollte erst 
nach der Reichsgründung zur Metropole heranwachsen. 

Ostbahn: Bedeutendste Eisenbahnlinie Preußens 
 



Die sogenannte Ostbahn, deren erster Teilabschnitt 1851 in Betrieb ging, wurde zur 
bedeutendsten Eisenbahnlinie der preußischen Staatseisenbahnen. Sie musste auf 
Staatskosten erbaut werden, weil sich keine privaten Geldgeber gefunden hatten, denn für 
diese war eine Investition in die sehr dünn besiedelten Gebiete östlich Berlins kein großer 
Anreiz. 1867 wurde der Bau der Linie fertiggestellt. Sie erschloss die Ostgebiete und schuf 
eine Verbindung von Königsberg nach Berlin (Ostbahnhof). 
1871 wurden die Kopfbahnhöfe am damaligen Stadtrand Berlins durch eine Ringbahn 
verbunden. Die Stadtbahn als Verbindung zur Innenstadt in Ost-Westrichtung folgte 1874. 

Infrastrukturmaßnahmen befördern Industrialisierung 
 
Der Bahnhofs-, Schienen- und Eisenbahnbau wurde für die preußische Wirtschaft zum Motor 
der Industrialisierung. Die Verbindung des neuen mit dem traditionellen Verkehrsträger 
Postkutsche kurbelte die Wirtschaft an. 
Die Bahnhöfe gruppierten sich wie Tore rund um den damaligen Stadtrand Berlins. Sie boten 
den Mitgliedern der königlichen Familie Rückzugsmöglichkeiten, ermöglichten 
Droschkenzufahrten und wiesen Plattenwege für Fußgänger auf. Für Pferde und Droschken 
standen Ställe und Remisen bereit, für Reisende getrennte Empfangshallen der ersten, 
zweiten, dritten und vierten Klasse. Dem jeweiligen Bahningenieur wurde eine Wohnung 
bereitgestellt. 
Eisenbahn-Fahrkarten wurden deutlich günstiger angeboten als jene für Droschkenfahrten. 
Sie konnten einen Tag vor der Reise erworben werden. Mit der Bahn legten die Reisenden 
nun eine Strecke, die mit der Kutsche dreieinhalb Stunden gedauert hätte, in 40 Minuten 
zurück. Der Bedeutung der Geschwindigkeit und deren Auswirkungen auf die Organisation 
des Lebens wurde erfahrbar. 

Formensprache einer Industriekultur der Mobilität 
 
Mit dem Erfolg der Eisenbahn wuchsen auch die Ansprüche an die Architektur der 
Empfangsgebäude, die schon bald als „Kathedralen der Moderne” oder „Paläste der 
modernen Industrie mit Strahlen aus Eisen“ bezeichnet wurden. 
Kein Bahnhof glich dem anderen, Bauvorschriften gab es noch nicht. Große Uhren an den 
Gebäudefassaden oder Türmen hatten alle jedoch Bahnhöfe. Diese wurden zum sinnfälligen 
Symbol für ein aufkommendes Zeitalter der Geschwindigkeit und der damit verbundenen 
Anforderung an eine möglichst präzise Zeitmessung im gesamten Verkehrsgebiet. 
Es entstand eine ganz eigentümliche Formensprache einer Industriekultur der Mobilität, die 
von allen aufstrebenden Industrienationen des 19. Jahrhunderts geteilt wurde: 
Eisenbahnviadukte und Personen- sowie Güterbahnhöfe bestimmten das Stadtbild und 
begründeten den Ruf Berlins als Eisenbahnmetropole. 
Übrig geblieben aus dieser Zeit sind nur die Trassen – die Bahnhöfe haben den Zweiten 
Weltkrieg nicht überstanden. Einzig ein Fragment des Anhalter Bahnhofs erinnert noch an 
jene alten Zeiten. 

 



 
 
 

 
 
Wirtschaftsmetropole Berlin: 
Eisenbahnbau als Erfolgsfaktor 

Publiziert am 5. Dezember 2015 von redaktion 

13. Abend zur Industriekultur zum Thema „Auf dem Weg zur 

Eisenbahnmetropole. Berlins Bahnhöfe im Industriezeitalter“ 

 
[GITV, 05.12.2015] Der 13. von der GTIV unterstützte IndustrieKulturAbend am 6. 
November 2015, eine Gemeinschaftsveranstaltung des Berlin-Brandenburgischen 
Wirtschaftsarchivs (BBWA) mit dem Verein für die Geschichte Berlins e.V., gegr. 
1865 (VfdGB), stand ganz im Zeichen der Wechselwirkung zwischen dem 
Eisenbahnbau und dem Aufstieg Berlins zur Wirtschaftsmetropole. 
 
Eisenbahnbau als Geburtshelfer für Berlins Aufstieg 
 
In ihrem Vortrag „Auf dem Weg zur Eisenbahnmetropole – Berlins Bahnhöfe im 
Industriezeitalter“ nahm Dr. Susanne Kill, Leiterin Konzerngeschichte der DB 
Mobility Logistics AG, die Zuhörer mit in die 1840er-Jahre. 
Damals wurden Infrastrukturmaßnahmen bisher unbekannten Ausmaßes in Angriff 
genommen – in alle Himmelsrichtungen verbanden Schienentrassen Berlin mit der 
Außenwelt und prägten das zukünftige Stadtbild und die Siedlungsstruktur der 
preußischen Hauptstadt und späteren Reichshauptstadt. 
Dr. Kill zeichnete den Weg Berlins zur Eisenbahnmetropole nach und bezeichnete 
den Eisenbahnbau als „Geburtshelfer“ beim Aufstieg Berlins zur 
Wirtschaftsmetropole. Die Rolle des Eisenbahnbaus lag zwischen seiner 
wesentlichen Verankerung in der aufstrebenden Industrie und dem sich 
ausbildenden neuen Dienstleistungssektor. 
 



 
Abbildung: gemeinfrei 
Potsdamer Bahnhof im Jahr 1843 
(Quelle:https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Train_station_Berlin_Potsdamer_Bahnhof.jpg) 

 
Privates Engagement steht am Anfang 
 
Es waren zunächst private Eisenbahngesellschaften, welche vor den damaligen 
Stadttoren ihre Bahnhöfe errichteten. Erst später übernahm Preußen das 
Engagement. 
Als erster Berliner Bahnhof wurde 1838 der Potsdamer Bahnhof mit einem ersten 
Teilstück der Berlin-Potsdamer Eisenbahn dem Verkehr übergeben. 1841 folgte die 
Eröffnung des Anhalter Bahnhofs. Ein Jahr später kamen der Stettiner und der 
Frankfurter Bahnhof dazu. Der Hamburger, der Görlitzer, der Ostbahnhof und der 
Lehrter Bahnhof folgten bis 1868. 
Diese mit staatlichen und privaten Geldern finanzierten Bahnhöfe vermittelten 
zunächst den Eindruck aufwändig gestalteter Poststationen am Rande der Stadt, 
denn Berlin sollte erst nach der Reichsgründung zur Metropole heranwachsen. 

Der preußische Staat wird aktiv 
 
Die sogenannte Ostbahn, deren erster Teilabschnitt 1851 in Betrieb ging, wurde zur 
bedeutendsten Eisenbahnlinie der preußischen Staatseisenbahnen. Sie musste auf 
Staatskosten erbaut werden, weil sich keine privaten Geldgeber gefunden hatten, 
denn für diese war eine Investition in die sehr dünn besiedelten Gebiete östlich 
Berlins kein großer Anreiz. 1867 wurde der Bau der Linie fertiggestellt. Sie erschloss 
die Ostgebiete und schuf eine Verbindung von Königsberg nach Berlin (Ostbahnhof). 
1871 wurden die Kopfbahnhöfe am damaligen Stadtrand Berlins durch eine 
Ringbahn verbunden. Die Stadtbahn als Verbindung zur Innenstadt in Ost-
Westrichtung folgte 1874. 

 



Infrastruktur als Motor der Industrialisierung 
 
Der Bahnhofs-, Schienen- und Eisenbahnbau wurde für die preußische Wirtschaft 
zum Motor der Industrialisierung. Die Verbindung des neuen mit dem traditionellen 
Verkehrsträger Postkutsche kurbelte die Wirtschaft an. 
Die Bahnhöfe gruppierten sich wie Tore rund um den damaligen Stadtrand Berlins. 
Sie boten den Mitgliedern der königlichen Familie Rückzugsmöglichkeiten, 
ermöglichten Droschkenzufahrten und wiesen Plattenwege für Fußgänger auf. Für 
Pferde und Droschken standen Ställe und Remisen bereit, für Reisende getrennte 
Empfangshallen der ersten, zweiten, dritten und vierten Klasse. Dem jeweiligen 
Bahningenieur wurde eine Wohnung bereitgestellt. 
Eisenbahn-Fahrkarten wurden deutlich günstiger angeboten als jene für 
Droschkenfahrten. Sie konnten einen Tag vor der Reise erworben werden. Mit der 
Bahn legten die Reisenden nun eine Strecke, die mit der Kutsche dreieinhalb 
Stunden gedauert hätte, in 40 Minuten zurück. Der Bedeutung der Geschwindigkeit 
und deren Auswirkungen auf die Organisation des Lebens wurde erfahrbar. 

Bahnhöfe als „Kathedralen der Moderne“ 
 
Mit dem Erfolg der Eisenbahn wuchsen auch die Ansprüche an die Architektur der 
Empfangsgebäude, die schon bald als „Kathedralen der Moderne” oder „Paläste der 
modernen Industrie mit Strahlen aus Eisen“ bezeichnet wurden. 
Kein Bahnhof glich dem anderen, Bauvorschriften gab es noch nicht. Große Uhren 
an den Gebäudefassaden oder Türmen hatten alle jedoch Bahnhöfe. Diese wurden 
zum sinnfälligen Symbol für ein aufkommendes Zeitalter der Geschwindigkeit und der 
damit verbundenen Anforderung an eine möglichst präzise Zeitmessung im 
gesamten Verkehrsgebiet. 
Es entstand eine ganz eigentümliche Formensprache einer Industriekultur der 
Mobilität, die von allen aufstrebenden Industrienationen des 19. Jahrhunderts geteilt 
wurde: Eisenbahnviadukte und Personen- sowie Güterbahnhöfe bestimmten das 
Stadtbild und begründeten den Ruf Berlins als Eisenbahnmetropole. 
Übrig geblieben sind heute nur die Trassen – die Bahnhöfe haben den Zweiten 
Weltkrieg nicht überstanden. Einzig ein Fragment des Anhalter Bahnhofs erinnert 
noch an jene alten Zeiten. 

Preis für Berlin-Brandenburgische Wirtschaftsgeschichte verliehen 
 
Zu Beginn des Abends hatte Edzard Reuter, ehem. Vorstandsvorsitzender der 
Daimler-Benz AG, Vorstandsmitglied mehrerer kultureller und wissenschaftlicher 
Förderkreise und Stiftungen und Ehrenbürger von Berlin, die Ehrung des Gewinners 
des Wettbewerbs um den Preis für Berlin-Brandenburgische Wirtschaftsgeschichte 
vorgenommen. Mit dieser Auszeichnung für wirtschaftshistorische Studien von 
Hochschulabsolventen möchte das BBWA den Erkenntnis- und Wissensstand auf 
dem Gebiet der regionalen Wirtschaftsgeschichte Berlin-Brandenburgs vertiefen und 
bereichern. 
Ausgezeichnet wurde die am Lehrstuhl für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der 
Humboldt-Universität zu Berlin entstandene Masterarbeit von Simon 
Lengemann mit dem Titel „Mieter, Hausbesitzer und Wohlfahrtsamt. Berliner 
Arbeiterviertel in der Großen Depression 1929 bis 1933“. 
Lengemann widmet sich in dieser Arbeit den Akteuren auf dem Berliner 



Wohnungsmarkt – den Mietern, Hausbesitzern und staatlichen Fürsorgestellen sowie 
ihren Beziehungen untereinander. Damit habe er eine „Leerstelle bisheriger 
Forschungen“ ausgeleuchtet. 
Er untersuchte die traditionellen Berliner Arbeiterviertel Prenzlauer Berg, Neukölln, 
Friedrichshain und Wedding, die durch einen hohen Anteil an „Mietskasernen“ aus 
der Vorkriegszeit geprägt waren. 
Der Preisträger habe eine „quellengesättigte Studie“ verfasst, deren Stärken nicht nur 
in der umsichtigen alltagsgeschichtlichen Rekonstruktion der Mietverhältnisse in 
Berliner Arbeitervierteln, sondern auch in der wirtschaftshistorischen Analyse des 
Wohnungsmarktes und seiner Funktionsweise während der Weltwirtschaftskrise 
lägen. 
Lengemann zeichne mit seiner Arbeit ein vielschichtiges Bild, in dem sowohl Mieter 
und Vermieter als auch Sozialbehörden, Verbände und Politiker vorkommen. Damit 
bereichere er die Forschung zur Berlin-Brandenburgischen Wirtschaftsgeschichte 
und habe den Preis „voll und ganz verdient“. 
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Es wurden in 2015 sechs Presseinformationen  mit der Bitte um Berichterstattung verschickt. Die 

erschienenen Artikel  und weitere über das BBWA sind im Medienspiegel zu finden. Darüber hinaus 

wurden von Autoren des BBWA Beiträge für Zeitschriften verfasst, die ebenfalls in einer Auswahl 

anhängen. 

 

Medienspiegel 2015 (Auswahl) 
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W
  enn Emil Rathenau heu-

te leben würde, dann hät-

te er auch ein T-Shirt an 

und stünde an der Spit-

ze der Digitalen Bewegung“, vermutete 

Heinz Dürr, ehemaliger Vorstandsvor-

sitzender der AEG, auf dem „Industrie-

kulturabend“ des Berlin-Brandenbur-

gischen Wirtschaftsarchivs e.V. (BBWA) 

im Ludwig Erhard Haus. Und darum ging 

es: Um eine Annäherung an Rathenau 

und was er für uns heute bedeutet. An-

lass war sein 100. Todestag im Juni.

In Kooperation des BBWA mit dem 

Verein für die Geschichte Berlins und dem 

gastgebenden Verein Berliner Kaul eute 

und Industrieller wurden Leben und Werk 

des deutschen Maschinenbauingenieurs 

und Unternehmers beleuchtet, der nicht 

nur als Gründer der Berliner AEG, son-

dern auch als Begründer der modernen 

deutschen Elektroindustrie gilt. Im Berlin 

des Kaiserreichs von Wilhelm II. setzte er  

Impulse für die elektrotechnische Indus-

trialisierung Deutschlands. Die „Allge-

meine Elektrizitäts-Gesellschaft“ baute er 

zu einem Weltunternehmen auf.

BBWA-Industriekulturabend zum 100. Todestag von 
Emil Rathenau, dem Gründer der Berliner AEG

Berliner Elektro-Revolutionär
ger Unternehmer aus der Agentur- und IT-

Welt mit auf dem Podium. Zuvor hatte Di-

plom-Politologe h omas Irmer in seinem 

Vortrag „Emil Rathenau – Stationen einer 

Biograi e“ auf das Leben und Wirken des 

ersten sogenannten „Manager-Unterneh-

mers“ geschaut.

Rathenau wurde mit diesem Schlag-

wort in Abgrenzung zu Werner von Sie-

mens bedacht, der sich auf Basis des Fa-

milienunternehmens – mit seinem tech-

nischen Know-how – eher vorsichtig auf 

neue Märkte begab. Rathenau dagegen 

stieg auf Basis zugekaufter Patente, die 

er später selbst weiterentwickelte, mit 

modernen Absatzstrategien in zukunfts-

trächtige Märkte ein. Eine anfängliche Ko-

operation der beiden Unternehmer ent-

wickelte sich zur Konfrontation und Kon-

kurrenz von AEG gegenüber Siemens. 

Hinter den Auseinandersetzungen stand 

auch das Aufeinanderprallen zweier ge-

gensätzlicher Unternehmertypen.

Im Laufe des Abends wurde deutlich, 

dass Rathenau am Anfang seines Werde-

gangs auch Rückschläge einstecken muss-

te: So erwarb er 1865 gemeinsam mit ei-

nem Partner eine kleine Maschinenfabrik 

in Berlin. Als 1873 der Betrieb infolge der 

Gründerkrise in Liquidation geriet, schied 

Rathenau aus. Es folgte eine fast zehnjäh-

rige Zeit des Suchens. Rathenau hielt sich 

mehrfach im Ausland auf, u.a. in England 

und Amerika und besuchte die Weltaus-

stellung 1873 in Wien. Als er 1881 auf der 

Internationalen Elektrizitätsausstellung in 

Paris Edisons Eri ndung der elektrischen 

Glühlampe sah, erkannte er die Chancen 

der Elektrizität als Energielieferant für Be-

leuchtungskörper und Maschinen. 

Heinz Dürr erinnerte an das 100. Ju-

biläumsjahr der AEG in Berlin, das 1983 

„nicht gefeiert wurde, da die Firma im Ver-

gleich war“. In der Diskussion wurde für 

die heutigen Start-ups eine „neue Kultur 

des Scheiterns“ gefordert, die den Neuan-

fang nach einer Insolvenz leichter ermög-

licht. Parallelen zwischen damals und 

heute zu ziehen fällt schwer: Sind Inter-

nethandel und Web-Technologien doch 

„gleich weltweit aktiv“. Wie Johannes Stahl 

anmerkte, würde es heute eher Chancen 

für Firmen geben, die in einer „Software-

Nische“ arbeiteten. Der Berliner IT-Wirt-

schaft insgesamt wurde ein „gutes Poten-

zial“ bescheinigt. � CHRISTINE NADLER FO
TO

S
: B

B
W

A

Prof. Dr. Ulrich Wengenroth (TU München), Prof. Dr. Wolfgang König (TU Berlin), Heinz Dürr (ehemaliger 

Vorstandsvorsitzender der AEG) und Johannes Stahl (Werk21 GmbH, v. l.)

Nachdem Rathenau einige Rückschläge hat-
te hinnehmen müssen, erwarb er 1882 die 
Rechte zur wirtschaftlichen Nutzung der Pa-
tente von Edi-
son in Deutsch-
land. Das war der 
Durchbruch, damit 
war der Grund-
stein zum Auf-
bau der späteren 
Weltfi rma AEG ge-
legt, die Ende des 
19. Jahrhunderts 
Siemens als füh-
renden Elektro-
konzern nahezu 
überfl ügelte. Nach 1890 war aus der Allge-
meinen Elektrizitäts-Gesellschaft ein internati-
onal operierender Konzern mit rund 3000 Mit-
arbeitern geworden.

�RATHENAUS WIRKEN

Zu Gast waren neben Heinz Dürr 

die beiden Professoren für Technik-Ge-

schichte, Dr. Wolfgang König von der TU 

Berlin und Dr. Ulrich Wengenroth von der 

TU München, sowie Johannes Stahl, Ge-

schäftsführer der Werk21 GmbH, als jun-
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 Etwas mehr als zehn Jahre nach der deutschen Einheit herrscht Aufbruchs-
stimmung. Das Land, vor allem Berlin erlebt einen Wirtschaftsboom, eine neue 
Technologie erfasst alle Arbeitsbereiche und verändert nachhaltig das private 
Leben. Die Menschen ziehen in Scharen nach Berlin, Wohnungen, zumal be-
zahlbare sind knapp. Und mittendrin ein Mann unter Strom: Emil Rathenau. Es 
ist die Geschichte des Mannes, der 1882 von einer Glühbirne ausgehend ei-
nen Weltkonzern schuf, das moderne Marketing und das Corporate Design 
erfand. 

Eines Mannes der den damals neuen Typus des strategischen Unternehmers 
verkörperte, im Gegensatz zum Unternehmer, der erfindet, und diese Erfin-



36 

 

dungen dann vermarktet wie Werner von Siemens, Chef des Industrieunter-
nehmens Siemens & Halske, das schon existiert, als der Diplomingenieur Ra-
thenau sich anschickt, Berlin und Deutschland zu verändern. Und es ist eine 
Geschichte mit erstaunlichen Parallelen zum Berlin des Jahres 2015. Heute 
vor hundert Jahren ist Emil Rathenau gestorben. 

Berlin in den 60er- und 70er-Jahren des 19. Jahrhunderts ähnelt dem heutigen 
mit seiner Gründerszene, wo ununterbrochen neue Ideen entstehen, Gründer 
groß denken, Bedenken beiseite wischen, einfach machen, scheitern, es noch 
einmal anders, vielleicht sogar größer versuchen. Und dieses kreative Schaf-
fen zieht Menschen aus aller Welt an. 

Heute ist es das Internet, das ganze Branchen aufmischt, Arbeit nachhaltig 
vereinfacht, Berufsbilder verschwinden, neue entstehen lässt. Kleine Firmen 
steigen binnen weniger Jahre zu börsennotierten Aktiengesellschaften auf. 
Zum Beispiel der Berliner Internethändler Zalando, der inzwischen auch der 
größte Internetmodehändler Europas ist. 

Strategisch denken, groß denken 

Natürlich ist der Vergleich etwas schief. Berlin hat, als Rathenau Unternehmer 
wird, noch keine Million Einwohner. Es gibt allerdings bereits Industrie, vor al-
lem Maschinenbau. 1871 entsteht mit dem Kaiserreich der erste deutsche Na-
tionalstaat, ein einheitlicher Wirtschaftsraum. Das Eisenbahnnetz schließt 
auch entlegene Gebiete an die großen Städte an. Es gibt in der Folge einen 
wahren Wirtschaftsboom im Reich. Und Berlin ist die Hauptstadt. Das Wachs-
tum hier ist besonders rasant. 1877 ist die Millionen-Einwohner-Grenze über-
schritten. Im selben Jahr wird der S-Bahn-Ring geschlossen. Es ist immer 
noch das Zeitalter des Dampfs als treibender Kraft, doch das soll sich bald än-
dern. 

Rathenau wird am 11. Dezember 1838 in Berlin als Sohn eines Kaufmanns 
geboren. Er lernt später in der Maschinenbaufabrik des Onkels in Schlesien 
und studiert danach in Hannover und Zürich. Seine Berufslaufbahn startet er in 
"Feuerland", jenem Teil nördlich der heutigen Tor- und entlang der Chaussee-
straße, in dem die meisten Maschinenbauunternehmen angesiedelt sind. Über 
dem Gebiet rauchen die Schlote ununterbrochen. Rathenau arbeitet in der 
Lokomotivfabrik August Borsig, der größten ihrer Art in Europa, geht dann 
zwei Jahre nach England. Kauft bei seiner Rückkehr eine Maschinenbaufabrik, 
steigt 1873 wieder aus, versucht, in Berlin ein Fernsprechnetz zu installieren, 
scheitert, will mit Werner von Siemens gemeinsam eine elektrische Straßen-
beleuchtung in Berlin aufbauen, scheitert. 

Dann kommt das Jahr 1881, die Internationale Electricitäts Ausstellung in Pa-
ris. Rathenau schaut sich die neueste Erfindung aus den USA an: Thomas Al-
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va Edison zeigt seine Glühbirne – und Rathenau erkennt die Zukunftschancen 
des Produkts. Ob er bereits alles, was folgen sollte, vorhergesehen hat? Je-
denfalls denkt er strategisch – und vor allem groß. 

Rathenau sichert sich die Lizenzen Edisons für Deutschland und gründet 1883 
die Deutsche Edison Gesellschaft mit Sitz in der Schlegelstraße 26 in Mitte, 
aus der vier Jahre später die Allgemeine Electricitäts-Gesellschaft AEG wer-
den sollte. Ausgehend von der Glühbirne kommt eins zum anderen: Wer seine 
Wohnung im hellen Licht erstrahlen lassen möchte, braucht Strom. Für Strom 
sind Kraftwerke nötig, Übertragungskabel. In Fabriken lassen sich die Dampf-
maschinen durch weniger anfällige Elektromotoren ersetzen. Das alles liefert 
AEG im Laufe der Zeit. 

Bereits 1884 schließt Rathenaus AEG gemeinsam mit Siemens & Halske den 
ersten Konzessionsvertrag für das Berliner Stromnetz ab. Erster Kunde ist das 
Schauspielhaus am Gendarmenmarkt, das erste öffentliche Kraftwerk 
Deutschlands wird schräg gegenüber errichtet. Es ist die Keimzelle der späte-
ren Bewag (heute Vattenfall). Der Siegeszug des neuartigen Lichts durch die 
Stadt beginnt, die Energiewende der Gründerzeit nimmt ihren Lauf und Berlin 
ist auf dem Weg zur "Elektropolis", wie ein zeitgenössisches Schlagwort heißt. 
Auch das erinnert stark an die Versuche heute, die Stadt als Vorbild in Sachen 
Elektromobilität aufzustellen. 

1887 wird das Kapital von fünf auf zwölf Millionen Reichsmark erhöht, Deut-
sche Bank und Siemens & Halske steigen bei AEG ein, heute wären es ver-
mutlich Risikokapitalgeber. Mit Konkurrent Siemens schließt Rathenau einen 
Vertrag, der die Interessen abgrenzt – und AEG freie Hand bei seinen Ge-
schäften gewährt. Damals ist das Unternehmen bereits international tätig, be-
schäftigt 3000 Mitarbeiter und bietet alles, was an Starkstromtechnik wichtig 
ist. Rathenau setzt zunächst vor allem auf Bahntechnik und Kraftwerke. Und 
weil sich viele Kommunen die Anlagen nicht leisten können, bietet AEG den 
Bau und Betrieb von Straßenbahnen und Kraftwerken an – mit der Option, sie 
an die Kommunen zu verkaufen, sollten die einmal genug Geld haben. Ein für 
die damalige Zeit höchst neuer Ansatz. 

Aggressives Marketing 

Rathenau sieht im Strom die Zukunft. Er kann aus seiner Sicht Menschen er-
setzen, die Produktion rationalisieren und in der Folge die Preise senken. Und 
Rathenau wagt Neues. Wechselstrom lässt sich bislang nicht über lange Stre-
cken übertragen? AEG schafft es und baut 1891 die erste Überlandleitung, der 
Beginn der Elektrifizierung Deutschlands. Natürlich verbunden mit jeder Men-
ge Aufträgen für AEG. Rathenau kauft Patente, setzt nicht so sehr auf Eigen-
entwicklungen, dafür beobachtet er den Markt, verkauft mit aggressivem Mar-
keting, vergrößert das Unternehmen strategisch – alles Eigenschaften, die neu 
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sind für Unternehmer dieser Zeit. Heute sind sie Merkmale frisch gegründeter 
Unternehmen wie dem Vermittler Delivery Hero (Bringdienste) und Helpling 
(Putzhilfen). Die Strategie: Möglichst schnell möglichst Nummer 1 werden. 
Und in einem zweiten Schritt Geld verdienen. So lief bisher auch die Ge-
schichte von Zalando, das 2014 im Jahr sechs nach der Gründung erstmals 
operativ schwarze Zahlen schrieb. 

Im AEG-Reich wird eine elektrische U-Bahn geplant. Das Unternehmen baut 
im bergmännischen Schildvortrieb den Straßenbahntunnel zwischen der Halb-
insel Stralau und Treptow, er gilt als Vorläufer der U-Bahn. 1900 der Fön er-
funden, der Begriff 1909 geschützt. 1901 steigt der Konzern in den Autobau 
ein, 1910 in den Flugzeugbau. 1907 stellt Rathenau den Architekten Peter Be-
hrens ein, der mit seinen Industriebauten große Teile Berlins geprägt hat, un-
ter anderem den AEG-Standort Oberschöneweide – ein Naherholungsgebiet 
an der Spree, bevor Rathenaus Konzern dort groß vorlegte. Behrens entwi-
ckelt als künstlerischer Berater ein einheitliches Logo für AEG, gestaltete alle 
Endkundenprodukte, Werbemittel. 

Zum Beginn des Ersten Weltkriegs gehört AEG zu den größten Konzernen der 
Elektrobranche weltweit. Der Konzern beschäftigt rund um den Globus etwa 
70.000 Mitarbeiter. Zum Unternehmen gehören Kraftwerke, Schwerindustrie-
betriebe, Maschinenbaufirmen, Elektrizitätswerke, Hausgeräteproduktion. Ra-
thenau hat da die Geschäfte bereits an seinen Sohn Walter übergeben, der 
später Außenminister der Weimarer Republik werden sollte. Am 20. Juni 1915 
stirbt Emil Rathenau an den Folgen seiner Diabetes-Erkrankung. Sein Sarg 
wird im Kabelwerk Oberspree an der Wilhelminenhofstraße zur Trauerfeier 
aufgebahrt. Das Werk hatte er 1897 gegründet. Es war der Kern der AEG-
Stadt Oberschöneweide. Um 1900 arbeiteten bereits rund 19.000 Beschäftigte 
hier. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg konnte AEG nicht an alte Erfolge anknüpfen, das 
Unternehmen meldete 1982 Insolvenz an, die Reste gingen in Daimler auf. Die 
Marke gehört dem schwedischen Elektrolux-Konzern, der Lizenzen vergibt. 
Das große Bahnwerk in Hennigsdorf ist heute Teil von Bombardier, die Turbi-
nenhalle an der Huttenstraße von Siemens. Im Kabelwerk Oberspree ist heute 
unter anderem die Hochschule für Technik und Wirtschaft Berlin unterge-
bracht. Europaweit schlägt aber immer noch der Puls der alten, großen AEG 
unter Rathenau: Die Wechselstromfrequenz von 50 Hertz in den Leitungen 
geht zurück auf jene Frequenz, die AEG intern für seine Drehstromanlagen als 
normal festgelegt hatte. Sie gilt inzwischen überall in Europa. 
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D
ie Arbeit beim Berlin-Bran-

denburgischen Wirtschafts-

archiv e.V. (BBWA) bleibt 

auch nach zehn Jahren span-

nend und wird immer umfangreicher. 

Das hat der Jahresrückblick Mitte März 

gezeigt, bei dem der Geschäftsbericht 

2014 vorgelegt und ein Ausblick auf die 

Arbeiten im laufenden Jahr gegeben wur-

de. So hat sich der Bestand Ende 2014 auf 

60 Sammlungen und Nachlässe erhöht. 

Es wurden im letzten Jahr 340 Anfragen 

von Archiv-Nutzern bearbeitet und 142 

telefonische Auskünfte gegeben. 

Das BBWA widmet sich neben der Ar-

chiv-Arbeit auch verschiedenen Bildungs-

projekten und Veranstaltungen sowie der 

Gremienarbeit. Drei „Industriekultur-

abende“, eine Tagung in Brandenburg 

und zahlreiche Fach-Vorträge fanden star-

ke Resonanz und zeigten das große Pub-

likumsinteresse an dieser Mischung aus 

historischem Firmenwissen und aktuel-

len Bezügen. Der Verein Berliner Kauf-

leute und Industrieller (VBKI) hat dem 

Wirtschaftsarchiv 2014 sein historisches 

Archiv übergeben, um es sach- und fach-

gerecht bearbeiten zu lassen.

Was für die Nutzung durch Histori-

ker, Journalisten und den VBKI selbst auf-

bewahrungswürdig ist, wird jetzt von al-

len Fremdkörpern wie z.B. rostendes Ei-

sen oder sich zersetzende Folien, befreit, 

in säurefreie Mappen umgebettet und 

schließlich „verzeichnet“. Das heißt, ein 

detailliertes Inhaltsverzeichnis der ein-

zelnen Akten wird angefertigt, das an-

schließend die Stichwortsuche in der Da-

tenbank – dem „Findbuch“ – ermöglicht. 

Besondere Herausforderung des VBKI-Ar-

chivs sind viele alte Fotograi en von Ver-

anstaltungen des Vereins, zu denen hoch-

rangige Vertreter aus Politik und Wirt-

schaft Berlins gekommen waren. Ein Teil 

der Fotos musste im ersten Schritt restau-

BBWA blickt auf ein Jahr 
voller Herausforderungen 
und Zuwächse zurück

Wachsende 
Nachfrage

riert werden. Jetzt kommt es darauf an, die 

Menschen auf den Bildern zu erkennen.

BBWA-Projekt-Mitarbeiter Florian 

h omas hat den Bestand im Rahmen sei-

ner Ausbildung zum Fachangestellten für 

Medien- und Informationsdienste bear-

beitet und sucht die Fotos nach bekann-

ten Gesichtern ab. Es ist geplant, mit Zeit-

genossen ein Gesprächsprojekt zu starten, 

in dem auch die letzten Unbekannten ih-

ren Namen erhalten können. Das Wirt-

schafts-Archiv übernimmt die Überlie-

ferung erloschener Unternehmen, berät 

aber Traditionsi rmen auch bei der Be-

wahrung der eigenen Geschichte – dem 

„Unternehmensgedächtnis“. 

So widmet sich das Wirtschaftsarchiv 

jetzt auch dem umfangreichen Unterneh-

mensbestand, den die Geyer-Werke, ein 

über 100 Jahre altes analoges Kopierwerk 

in Neukölln, hinterlassen haben. Liegt erst 

einmal das so genannte Findbuch vor, 

sind Recherchen zur interessanten Film-

geschichte Berlins hierin leicht möglich. 

Leni Riefenstahl und Rainer Werner Fass-

binder ließen bei Geyer ihre Filme fertig-

stellen, auch „Der Medicus“ wurde noch 

dort bearbeitet. Bei der Cine Postproduc-

tion GmbH Geyer Berlin, wie das Neuköll-

ner Werk heute heißt, wird nur noch di-

gital gearbeitet, so erhielt die Vampir-Sa-

ga „Bis(s) zum Ende der Nacht“ hier ihren 

Feinschlif . � CHRISTINE NADLER FO
TO

: B
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Prof. Klaus Dettmer, Vorsitzender des Berlin-Brandenburgischen Wirtscha� sarchivs e.V.

340 
Anfragen von Archiv-Nutzern sind im 

vergangenen Jahr durch Mitarbeiter des 

BBWA bearbeitet worden
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FACHGRUPPE 3: KIRCHLICHE ARCHIVE

In seiner Einführung griff Fachgruppenleiter Dr. Udo Wenne-

muth (Karlsruhe) mit dem virtuellen Lesesaal und dem Studium 

von Archivalien vom heimischen PC aus ein beherrschendes 

Thema des Archivtages auf. Auch Kirchenarchive haben den Weg 

ins digitale Zeitalter und ins Netz längst beschritten, wie etwa das 

Kirchenbuchportal Archion. Die Fachgruppensitzung themati-

sierte die Auseinandersetzung mit dem stark veränderten Nutzer-

verhalten im Bereich der Archivgesetzgebung. Der Novellierung 

oder Anpassung der Archivgesetze müsse eine intensive Refl exion 

über die Substanz der geltenden Archivgesetze vorangehen, um 

ihre Grenzen, aber auch ihr Potential zu erfassen und zu verste-

hen.

Im ersten Vortrag zog Dr. Margit Scholz, Leiterin des Archivs und 

der Bibliothek der Kirchenprovinz Sachsen in Magdeburg, eine 

Bilanz nach 20 Jahren kirchlichen Archivgesetzes in der Kirchen-

provinz Sachsen. Dabei rückte sie die Auswirkungen des Ar-

chivgesetzes, welches das Archivgesetz der Evangelischen Kirche 

der Union (EKU) adaptierte, auf die Nutzung besonders in den 

Blick. In dieses Archivgesetz waren Erfahrungen aus der Ausein-

andersetzung um die Erforschung des Verhältnisses der Kirchen 

zur SED im Spannungsverhältnis zwischen der allgemeinen 

Zugänglichmachung der Akten  und dem Persönlichkeitsschutz 

betroffener Personen eingefl ossen. Die intensive Debatte um die 

Schutzfristen erwies sich dabei als Kern der Archivgesetzgebung, 

wurden dadurch doch letztlich die Nutzerinteressen (Rechtsan-

sprüche betroffener Personen) gestärkt und Willkürlichkeiten 

beim Zugang zu den Unterlagen (keine Geheimhaltungsklauseln) 

ausgeschlossen. Anträge auf Sperrfristenverkürzungen wurden in 

aller Regel zugunsten der Nutzer entschieden. Als nächster Schritt 

müsse die Harmonisierung der Archivgesetzgebung und der Zu-

gänglichkeit der Archive im Bereich der Mitteldeutschen Kirche 

wie der EKD insgesamt angestrebt werden.

Den zweiten Vortrag der Fachgruppe hielt Dr. Peter Pfi ster, Leiter 

des Archivs der Erzdiözese München-Freising und Vorsitzender 

der Bundeskonferenz der kirchlichen Archive, der Dachorganisa-

tion des katholischen Archivwesens. Nachdem der Referent die 

besonderen Strukturen des katholischen Archivwesens mit seinen 

Diözesan- und Ordensarchiven, aber auch den „Geheimarchiven“ 

der Bischöfe vorgestellt hatte, konnte er detailliert auf die No-

vellierung der Archivordnung über die Sicherung und Nutzung 

der katholischen Archive eingehen, die auf die Veränderungen in 

den Archiven durch archivrechtliche Anforderungen, fachliche 

Standards und digitale Medien reagiert. Zwar ist die Nutzung 

von Archivalien im Lesesaal nach wie vor als Regel defi niert, doch 

wird eine nach einheitlichen archivischen Standards aufgebau-

te Präsenz der kirchlichen Archive als ein Erfordernis der Zeit 

anerkannt. Insbesondere widmete Peter Pfi ster sich dem Anwen-

dungsbereich der Anordnung, der Problematik der Archivierung 

als Löschungssurrogat sowie der Anbietung und Übernahme von 

Unterlagen aus der Verwaltung. Die beiden Vorträge werden in 

der Zeitschrift „Aus evangelischen Archiven“ veröffentlicht.

In der regen Diskussion interessierten vor allem die Schutzfristen 

für die unterschiedlichen Aktengattungen und Archivbestände 

sowie der Umgang mit Verkürzungen der Sperrfristen. 

Im Anschluss an die Fachgruppensitzung richteten die Evange-

lische Kirche in Mitteldeutschland und das Bistum Magdeburg 

einen Empfang für die Kirchenarchivare aus. In den Grußworten 

der Präsidentin des Landeskirchenamtes Brigitte Andrae und des 

Generalvikars Raimund Sternal sowie in der Replik des Fach-

gruppenvorsitzenden wurde die kirchengeschichtliche Bedeutung 

Magdeburgs in einer Reihe von Bildern anschaulich und pointiert 

vorgestellt, angefangen vom Dom über die Magedeburger Cen-

turien bis hin zur Ansiedlung hugenottischer und pfälzischer re-

formierter Glaubensfl üchtlinge, die u. a. in Magdeburg ein neues 

Zuhause gefunden hatten. Der Fachgruppenvorsitzende nutzte 

außerdem die Gelegenheit, den beiden ortsansässigen KollegIn-

nen Dr. Margit Scholz und Daniel Lorek für die ausgezeichnete 

Organisation vor Ort zu danken.

Udo Wennemuth, Karlsruhe

FACHGRUPPEN 4 UND 5:

HERRSCHAFTS- UND FAMILIENARCHIVE, WIRSCHAFTSARCHIVE

Dr. Eberhard Fritz eröffnete die Sitzung. Gemeinsam mit ihm 

übernahm Dr. Ulrike Gutzmann als Vertreterin der Fachgruppe 5

anstelle des im Programm genannten Dr. Ulrich Soénius, der 

kurzfristig verhindert war, die Sitzungsleitung. Wie üblich stellten 

auch die vier Referenten der Fachgruppensitzung das Archiv-

tagsthema in den Mittelpunkt ihrer Vorträge. Den Anfang machte 

Lysann Goldbach vom  Konzernarchiv der KfW-Bankengruppe in 

Berlin: „Archiv und Service Level Agreements in Unternehmen –

Wieviel ist Ihre Recherche wert?“, so der Titel ihres Vortrags. 

Zunächst ging die Referentin kurz auf die Geschichte der noch 

immer als „Marshallplan-Bank“ und „Lastenausgleichsbank“ 

bekannten KfW ein. Heute ist die KfW vor allem als Finanzierer 

der Maßnahmen zur Vergrößerung des Anteils der erneuerbaren 

Energien bekannt, aber auch im Exportgeschäft engagiert. Dabei 

handelt es sich nach wie vor um eine staatliche Bank. Das seit 40 

Jahren bestehende Archiv ist darum das Archiv einer staatlichen 

Institution, weshalb das Bundesarchivgesetz den gesetzlichen 

Rahmen für seine Tätigkeit bietet. Es nimmt allerdings die 

typischen Aufgaben eines Wirtschaftsarchivs wahr und verwaltet 

zudem eine in den Archivbestand integrierte Kunstsammlung. 

Das Archiv der KfW ist kein Profi t-Center. Den durch den Betrieb 

des Archivs generierten Kosten stehen keine Erträge gegenüber. 
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Wie in anderen Unternehmen auch, so werden intern in der KfW 

Leistungen über Service Level Agreements oder Dienstleistungs-

vereinbarungen abgerechnet, was Transparenz und Kontrolle 

ermöglicht. Allerdings, so Lysann Goldbach, ist es schwer, interne 

Leistungen des Archivs mit Hilfe dieser Instrumente abzurech-

nen. Es stellen sich hier Fragen nach dem Wert der Recherche, 

danach, wie man Wert definiert und wieviel die Recherche über-

haupt kosten darf. Ihr Fazit: Das Archiv der KfW an sich ist ein 

Service der Bank für ihre Abteilungen, dies schließt Recherchen 

ein, die daher keine extra abzurechnende Serviceleistung dar-

stellen. Für Tochtergesellschaften werden Tagessätze für eine im 

Geschäftsjahr zu erbringende Leistung berechnet. Gegenüber den 

internen und externen Nutzern aber erfolgt keine Abrechnung der 

Leistungen, da die Kosten für das Archiv insgesamt auf die Bank 

umgelegt werden.

Franz Karg M. A., Fürstliches und Gräfliches Fuggersches 

Familien- und Stiftungsarchiv, Dillingen, schloss mit seinem 

Vortrag „Vom Archivbesucher zum User. Überlegungen in einem 

Privatarchiv“ an. Er bemerkte eingangs, dass es den klassischen 

Archivbesucher so heute nicht mehr, den „User“ aber noch nicht 

gebe. Der Bedarf heutiger Bachelor- und Masterstudierender 

richte sich vor allem auf die Auswertung kleiner überschaubarer 

Quellenbestände. Ehemalige Doktoranden, die früher mit Quel-

len des Fuggerarchivs gearbeitet haben, kommen heute mit ihren 

Studierenden und bringen so wissenschaftlichen Nachwuchs ins 

Archiv. Gegenwärtig wird ein Internetauftritt des Fuggerarchivs 

vorbereitet, der es ermöglichen soll, Forschungsergebnisse online 

und über Print-on-Demand-Service anzubieten, um so auch 

die digitalen Produkte des Archivs, Bestandsübersichten und 

weitere Informationen zum Fuggerarchiv zugänglich zu machen. 

Franz Karg sieht sich Anfragen aus der ganzen Welt gegenüber 

und möchte gern neue Nutzergruppen erschließen. Die Digita-

lisierung von Dokumenten ist einerseits eine konservatorische 

Maßnahme, anderseits erfolgt die Sicherungsverfilmung auf Basis 

des Kulturschutzgesetzes. Auch wenn die Familie bereit sei, ihr 

privates Archiv zu öffnen und zugänglich zu machen, werde es 

aber immer Quellen und Dokumente geben, die nicht ins Netz 

gestellt werden, da diese exklusiv durch die Familie vermarktet 

werden sollen. Auf eine Nachfrage aus dem Auditorium führte 

der Referent aus, dass die Entscheidungen der Familie auf konser-

vativen Strukturen fußten. So sollen zunächst Bestandsübersich-

ten und einige aufbereitete Quellen ins Netz gestellt werden. Die 

Familie müsse sich erst vom Nutzen überzeugen lassen und die 

rechtlichen Rahmenbedingungen genau kennen. In der Familie 

stehe jedoch ein Generationswechsel an, so dass sich hier einiges 

ändern könne, da die jüngere Generation der Fuggerfamilie viel 

selbstverständlicher mit den modernen Medien umgehe.

In seinem Vortrag „Provenienz und Restitution von Kunstwerken –

ein besonderes Nutzerinteresse im Bayerischen Wirtschaftsar-

chiv“ zeigte Dr. Richard Winkler, stellvertretender Leiter des 

Bayerischen Wirtschaftsarchivs (BWA), wie aktuell dieses Thema 

noch heute ist und stellte einen wichtigen und stark nachgefrag-

ten Bestand des BWA vor. Zunächst skizzierte er die Geschichte 

des NS-Kunstraubs und verwies auf die Washingtoner Erklärung 

von 1998, wonach sich die dort teilnehmenden Staaten verpflich-

teten, sämtliche Bestände in öffentlichen Kultureinrichtungen auf 

das Vorhandensein geraubter Objekte zu überprüfen und diese 

gegebenenfalls zu restituieren. Das bedeute, das alle zwischen 

1935 und 1945 erworbenen Objekte überprüft werden mussten, 

ein Vorgang, der erst 2008 Fahrt aufnahm, da erst dann Mittel 

für die Überprüfung bereit standen. Mittlerweile seien 90.000 

Werke auf ihre Provenienz untersucht worden. Das BWA ist eine 

wichtige Anlaufstelle, da es seit 1995 in einem Depositum die 

Überlieferung der 1880 gegründeten Münchener Kunsthandlung 

Julius Böhler verwahrt. Zwischen 1935 und 1945 erfolgte dort der 

An- und Verkauf von ca. 3.000 Kunstwerken. Der Bestand umfasst 

zu etwa einem Drittel Geschäftsbücher, darunter die wichtigen 

Lagerbücher, zu zwei Dritteln Korrespondenzen. Die Lagerbücher 

verzeichnen nach Eingangsdatum alle gehandelten Objekte, dabei 

werde der Titel des Werks genannt, der Käufer, aber auch der 

Vorbesitzer. Man erkennt am verzeichneten An- und Verkaufspreis 

die zuweilen sehr hohe Gewinnspanne. In der Korrespondenz mit 

Kunden befinden sich auch Rechnungen. In den meisten Fällen 

gebe es keine Hinweise auf Raubkunst. Es gab jedoch einige Fälle, 

in denen Restitution eingetreten ist.

Ilka Minneker vom Westfälischen Wirtschaftsarchiv in Dortmund 

fragte im Anschluss an den Vortrag, ob nicht durch Digitali-

sierung des Bestands eine stärkere Nutzung zu erreichen wäre. 

Richard Winkler wies darauf hin, dass der Bestand gut recher-

chier- und nutzbar sei, allerdings nicht online gestellt werden 

soll. Es gebe darin eine große Anzahl unverdächtiger Objekte, 

aber auch vielfältige Informationen darüber, wer solche Bilder zu 

welchem Preis wann erworben habe. Informationen, die man so 

nicht online einsehbar machen wolle. Auf eine weitere Frage, ob 

die Familie des Depositalgebers mit der Nutzung  einverstanden 

sei, entgegnete der Referent, es habe beim Generationenwechsel 

in der Führung des Hauses auch eine Verschiebung der Schwer-

punkte gegeben, so dass quasi alles frei gegeben sei.

Im vierten Vortrag der Fachgruppensitzung stellte Björn Berghau-

sen M. A. von der Stiftung Berlin-Brandenburgisches Wirt-

schaftsarchiv (BBWA) unter dem Titel „Aktivierung ungenutzter 

Kompetenzen – Der Mehrfachnutzen von Seniorennetzwerken 

im Archiv“ ein Projekt vor, das die Vereinigung Deutscher 

Wirtschaftsarchive e. V. so überzeugt hatte, dass sie das BBWA 

auf ihrer Frühjahrstagung mit dem Preis „Wirtschaftsarchiv des 

Jahres“ bedachte.  Auch das BBWA leidet unter Personalmangel. 

Nun wurde ihm der Nachlass eines ehemaligen Schiffsarztes 

angeboten, der zuvor bewertet werden musste. Das erforderte 

Björn Berghausen M. A., Dr. Ulrike Gutzmann, Dr. Eberhard Fritz, Franz Karg M. A., 
Lysann Goldbach (Foto: VdA-Christian Abicht)
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eine Autopsie des Bestandes, der aus umfangreichen Briefen des 

Arztes an seine Frau besteht. Gezielt suchte das BBWA dafür nach 

ehrenamtlichen Helfern. Gemeinsam mit der Stiftung „Gute Tat“ 

wurde ein Anforderungsprofi l erarbeitet. Die Zielgruppe um-

fasste vor allem Senioren, da diese noch Sütterlin- und Current-

Schriften lesen können. Sie sollten einen Rechner besitzen und in 

der Lage sein, ins Archiv zu kommen. Von 75 Personen, die sich 

nach einem Bericht mit einem entsprechenden Aufruf in der Bou-

levardpresse gemeldet hatten, konnten zwanzig für das Projekt 

gewonnen werden. Das Archiv hatte Transkriptionsregeln aufge-

stellt und die Senioren kamen in verschiedenen Arbeitsgruppen 

zusammen, in denen Abgleiche von Schreibweisen für Orte und 

Personennamen erfolgten und man gemeinsam zunächst das Ent-

ziffern der Schrift übte. Kopien von Texten wurden anschließend 

zu Hause transkribiert und dann in Expertenrunden vorgestellt. 

Björn Berghausen nannte mehrere nützliche Effekte im Hinblick 

auf die Senioren: Sie konnten einen Beitrag leisten, ein Produkt 

bearbeiten und abliefern, konnten ihr Spezialwissen und Know-

how einbringen und hatten darüber hinaus neue soziale Kontak-

te. Für das Archiv, das als eigentlichen Zweck die Transkription 

der Briefe ansah, ergab sich ein nützlicher Nebeneffekt, denn das 

Projekt ließ sich positiv als Mittel der Öffentlichkeitsarbeit einset-

zen. Nicht nur in den regionalen Blättern, auch im Fernsehen und 

im Radiosender Deutschlandfunk wurde es vorgestellt und half 

so dem noch jungen Archiv, bekannt zu werden, ja es wurden da-

raufhin sogar weitere Nachlässe angeboten. Bis heute ist das beim 

Projekt aufgebaute Netzwerk tragfähig. Einige Senioren kommen 

immer noch ins Archiv und helfen bei anderen Projekten mit. Bei 

allem Aufwand, den die Betreuung der Senioren für das Archiv 

mit sich brachte, zog Björn Berghausen eine positive Bilanz und 

konnte zudem eine rege Nutzung des Bestandes vermelden, der 

digital als Textdatei zugänglich ist.

Auf die Nachfrage, wie das bei der Verzeichnung entstandene 

Wissen festgehalten und abgelegt worden sei, nannte der Referent 

die im Text angebrachten Fußnoten, über die z. B. lokale Bezü-

ge in der Transkription hinterlegt wurden. Auf die Frage nach 

der Gruppenstärke der im Archiv arbeitenden Ehrenamtlichen 

erläuterte er das Verfahren genauer: Von den zwanzig aufgrund 

der genannten Kriterien ausgewählten Personen blieben fünf bis 

sechs dem Projekt dann doch fern, so dass zunächst in Runden 

mit sechs bis acht Ehrenamtlichen gearbeitet wurde, selten waren 

mehr als zwei gleichzeitig im Archiv. Zumeist erledigten sie die 

Arbeiten in Heimarbeit, übermittelten die Ergebnisse elektro-

nisch und kamen nur zu Besprechungen zusammen. Versichert 

waren sie über die Ehrenamtsversicherung.

Zum Abschluss der Veranstaltung gab es noch eine Anmerkung 

aus dem Kreise der Zuhörer zum Vortrag von Franz Karg. 

Dr. Stephanie Haberer vom Niedersächsischen Landesarchiv 

Hauptstaatsarchiv Hannover stellte heraus, dass die im Laufe 

seines Vortrags vorgenommene Bezeichnung des Archivs als 

„Dinosaurier“ vollkommen unzutreffend sei. Bei ihrer Nutzung 

habe sie das Fuggerarchiv stets als ein sehr offenes und modernes 

Archiv wahrgenommen. Das vorsichtige Vorgehen und die Vor-

bereitung auf die durch die nachfolgende Generation zu erwar-

tenden Veränderungen hinsichtlich der Zugänglichkeit und der 

Nutzung digitaler Möglichkeiten sei sinnvoll, um den Wunsch 

nach größerer Öffnung auch umsetzen zu können.

Als in der mit knapp vierzig Teilnehmenden gut besuchten 

Veranstaltung niemand weitere Fragen anzeigte, schloss Eberhard 

Fritz die Fachgruppensitzung mit einem herzlichen Dank an die 

Referentin und die Referenten.

Ulrike Gutzmann, Wolfsburg

FACHGRUPPE 6: 

ARCHIVE DER PARLAMENTE, DER POLITISCHEN PARTEIEN, STIFTUNGEN 
UND VERBÄNDE

Die Fachgruppe 6 bot den Teilnehmern und Teilnehmerinnen 

des Deutschen Archivtages zwei Veranstaltungen an, die regen 

Zuspruch fanden: zum einen eine Führung durch den Landtag 

von Sachsen-Anhalt, zum andern die traditionelle Fachgruppen-

sitzung. 

Im Fokus beider Veranstaltungen standen die Herausforderungen 

der Archive in der digitalen Welt. Nach der Begrüßung durch den 

Direktor beim Landtag Sachsen-Anhalt Lutz Gieseler wurden bei 

der Führung und Vorstellung des Archivs und der Dokumentati-

on durch Landtagsarchivar Peter Fauck und Andrea Link-Köster 

von der Parlamentsdokumentation die Vorgangsbearbeitung 

und Schriftgutverwaltung sowie Lösungsmöglichkeiten für die 

digitale Langzeitarchivierung ebenso wie die Angebote der Parla-

mentsdokumentation präsentiert. Die Fachgruppensitzung zeigte 

unterschiedliche Strategien für die Bereitstellung und Nutzung 

von Archivgut auf.

Zu Beginn der Fachgruppensitzung stellte Dr. Angela Keller-

Kühne, Leiterin Abteilung Schriftgutarchiv, Archiv für Christlich-

Demokratische Politik der Konrad-Adenauer-Stiftung Sankt 

Augustin, die Retrodigitalisierungsstrategie in ihrem Hause vor. 

Das Archiv hat im vergangenen Jahr sein Internetangebot durch 

die Bereitstellung von Online-Findbüchern und digitalisierten 

Aktenbeständen massiv ausgebaut. In einem digitalen Lesesaal 

sollen ab 2015 vor Ort nicht über das Internet zugängliche Find-

mittel und Aktenbestände bereitgestellt werden. 

Anschließend gab Dr. Gerhard Hetzer, Leiter des Bayerischen 

Hauptstaatsarchivs München, einen Einblick in die Geschichte 

des bayerischen Landtagsarchivs und die Aufgabenstellung der 
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D
as Berlin-Brandenburgische 

Wirtschaftsarchiv (BBWA) 

mit Sitz in Berlin hat Mitte 

November aus Anlass sei-

nes zehnjährigen Bestehens erstmals 

den „Preis für Berlin-Brandenburgische 

Wirtschaftsgeschichte“ ausgelobt. Der 

Wettbewerb richtet sich an Studieren-

de und Absolventen aller Disziplinen 

an Universitäten und Fachhochschulen. 

Einzureichen sind wirtschaftsge-

schichtliche Studien in Form einer Ma-

gister-, Diplom-, Master- oder Bache-

lorarbeit. Die h emen der einzurei-

chenden Arbeiten sollen sich auf die 

Wirtschaftsgeschichte in der Region 

Berlin-Brandenburg beziehen. Es wird 

eine Arbeit mit der Veröf entlichung in 

geeigneter Form prämiert. Zusätzlich 

wird ein Preisgeld von 500 Euro gezahlt. 

Einsendeschluss ist der 30. April 2015 

(Poststempel). Im November wird dann 

eine feierliche Preisverleihung statti n-

den.

„Am 17. November 2004 kamen im 

Scheringianum, Museum der Schering 

Berlin-Brandenburgisches Wirtscha� sarchiv feiert zehnjähriges Jubiläum und ru�  zu 
diesem Anlass einen neuen Wettbewerb ins Leben

Wirtschaftsgeschichte wird preisverdächtig

AG, sieben Personen zusammen, um 

die Gründung des Fördervereins Ber-

lin-Brandenburgisches Wirtschaftsar-

chiv zu beschließen.“ So beginnt das 

Protokoll der Gründungsversammlung, 

die vor zehn Jahren das BBWA ins Le-

ben gerufen hat. Seither hat das BBWA 

jede Menge Herausforderungen gemeis-

tert und viele Mitstreiter von seiner Ar-

beit überzeugen können.

Im Jahr 2006 gelang die Einrichtung 

einer ersten Geschäftsstelle in den Räu-

men des Landesarchivs Berlin – mit da-

mals zwei Beständen und Sammlungen 

sowie 0,0 Euro im Haushalt. Ein weiterer 

Schritt war die Umwandlung des För-

dervereins in einen Trägerverein des zu 

gründenden Wirtschaftsarchivs. 

Im Herbst 2008 übergibt die IHK 

dem Landesarchiv Berlin den Bestand 

historischer Mitgliederakten, die dann 

in der Folge vom heutigen BBWA e. V. 

verwaltet und gepl egt werden. Mit zahl-

reichen Veranstaltungen, Kooperati-

onen und aktiver Pressearbeit gelingt es 

dem Wirtschaftsarchiv, sich bekannter 

zu machen und weitere Mitglieder so-

wie Fördermitglieder zu gewinnen. Fünf 

Jahre nach der Gründung kann das BB-

WA zu einer Eröf nungsfeier seine Gäs-

te in die eigenen Räume am Eichborn-

damm einladen.

Im Jahr 2010 gibt es mittlerweile sie-

ben Bestände und Sammlungen sowie 

45 000 Euro im Haushalt. Seit 2011 hat 

das Wirtschaftsarchiv mit Björn Berg-

hausen einen Geschäftsführer, der von 

der Universität Jena zum BBWA wech-

selte. Durch den Einbau einer Rollre-

galanlage schmilzt der Haushalt wieder, 

aber es wird damit der Standard deut-

scher regionaler Wirtschaftsarchive er-

reicht. Die interdisziplinäre Besetzung 

eines Wissenschaftlichen Beirats mit 

Persönlichkeiten aus Wirtschaft, Wis-

senschaft, Kultur und Bildung gibt seit 

2013 neue Impulse für die Arbeit. Mit 

nunmehr 49 Beständen und Samm-

lungen beträgt der Haushalt 96 000 Euro. 

Die Zahl der Archivnutzer steigt auf 395 

pro Jahr. Die kontinuierliche Arbeit zahlt 

sich aus: Die „Vereinigung deutscher 

Wirtschaftsarchivare“ vergibt den Preis 

„Wirtschaftsarchiv des Jahres 2014“ an 

das BBWA. Ausgezeichnet wird ein me-

dienwirksames Ehrenamtsprojekt mit 

Berliner Senioren. � CHRISTINE NADLER

FO
TO

: B
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W
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Weitere Informationen

Alles über das Berlin-Brandenburgische 
Wirtscha� sarchiv im Internet unter:  

www.bb-wa.de
Geschä� sführer Björn Berghausen zeigt den Transkribentinnen den Nachlass von Otto Schulze

49
Bestände und Sammlungen gehören mitt-

lerweile zum Berlin-Brandenburgischen Wirt-

scha� sarchiv e. V.
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